
«Zwerge sprengen» heisst der neue Spielfilm von Christof Schertenleib. Die

engen Fesseln der Filmförderung sprengen wollen die Berner Filmschaffenden

– sie kämpfen derzeit um eine markante Erhöhung der Fördergelder. Ist uns

der Berner Film tatsächlich nicht mehr als 1,4 Millionen Franken im Jahr wert?

Ich will kein Berner Filmzwerg sein

Regisseure: Christof Schertenleib schreibt ein Tagebuch und
Bernhard Giger findet «Heavy Metal im Emmental» Seiten2und 3
Produzenten: Scherer, Guyer, Mataré bleiben hier Seiten 4 und 5
Grossaufnahmen: Fritz E. Maeder und Andreas Berger Seite 6
Rückblende: Ein Schnellkurs in Berner Filmgeschichte Seite 7

Traumsequenz: Felix Tissi hat sich in die Wüste geschickt Seite 8
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gen in ihre Villen fahren musste. Von der
ersten Gitarre, vom ersten Erfolg, dem
ersten internationalenVertrag, der ersten
Bruchlandung und der nächsten Band-
gründung. Über 20 Jahre macht Thom
Blunier das nun schon. Von Trub wegge-
gangen ist er nie.

«Der beste Job»

Der GitarristThom Blunier ist Gründer
der Hardrockband Shakra. Seit 1996
spielt sie unter diesem Namen, sechs
Studioalben und zwei Live-CDs hat sie
bisher herausgebracht, sie tourte durch
Deutschland und gastierte an internatio-
nalen Hardrockfestivals. Bis Anfang 2008
probten Shakra in Trub; in einer alten
Textilfabrikanlage in Bärau bei Langnau
führt Blunier ein Studio, in dem die Band
ihre Alben einspielt.

Shakra sind das Herz des Films. Drei
Konzerte und CD-Aufnahmen im Studio in
BärausinddieFixpunkteeinerkleinenEm-
mentalreise. Auf dieser erzählen die Musi-
ker die Geschichte der Band, die auch eine
Geschichte über den unglamourösen All-
tag der Schweizer Unterhaltungsindustrie
ist.

Die Musiker können ihrer Leiden-
schaft nachleben, aber das führt sie oft
hart am Rand des Existenzminimums
entlang. Darüber klagen sie nicht, son-
dern geniessen die Unabhängigkeit, die
sie sich damit schaffen. Sie sind nieman-

dem gegenüber verpflichtet ausser – und
das ist ihnen so wichtig wie die Unabhän-
gigkeit – ihren Fans. Für diese wollen sie
«den besten Job machen».

Shakra träumten vielleicht vom Welt-
erfolg, aber daheim in der Enge treten sie
nicht auf wie verhinderte Stars. Sie sind
nach all den Jahren noch immer «Local
Heroes», von denen die Fans sagen, «die
sind auf dem Boden geblieben, mit denen
kann man reden». Und so werden diese
schwarz gekleideten, langhaarigen Rock-

musiker, deren Texte englisch sind und
deren Sound international ist, auf einmal
zu währschaften Emmentalern. Wie die
Schwinger im Sägemehlring sind sie auf
den Brettern der Chilbizeltbühnen «böse
Buben». Aber böse Buben liebt man im
Emmental.

Draht zurWelt

«Heavy Metal im Emmental» ist kein
eigentlicher Musikfilm, sondern einer
über Emmentaler Alltag und Sehnsucht

heute. Überall dort, wo der Film Shakra
hinbegleitet, öffnet sich der Blickwinkel.
So ist Trub ein Ort, wo der Film auch über
Landflucht erzählt, in Langnau schliesst
er mit der Ilfishalle eine traditionsreiche
Emmentaler Kultstätte mit ein, und die
Fabrikanlage in Bärau ist Ausgangspunkt
für einen Rückblick in die Geschichte der
Textilindustrie.

InWasen erzählt der Film nicht nur von
einer jungen Frau, die seit ihrer Schulzeit
Shakra-Fanist,undvonihremausKosovo
stammenden Freund, sondern auch von
einem kleinen Dorf, das durch eine an-
sässige Firma mit internationalem Ver-
trieb jederzeit von den Launen der Welt-
wirtschaft abhängig ist.

Szenen aus zwei Gotthelf-Filmen
werden von Shakra mit einem neuen
Soundtrack unterlegt. Und die Bilder
aus Franz Schnyders Bauerndramen
stehen gegen aktuelle Emmentaler An-
sichten. Dazwischen bewegt sich der
Film: zwischen vorgestellter und tat-
sächlich erfahrener Heimat.

Bernhard Giger

Bernhard Giger, geboren 1952,
Autor und Regisseur von Spielfilmen wie
«Winterstadt» (1980), «Der Gemeindepräsident»
(1984), «Der Pendler» (1986), «Tage des Zweifels»
(1991), «Oeschenen» (2004). Das Dokumen-
tarfilmprojekt «Heavy Metal im Emmental»
(Koautor: Bänz Friedli) befindet sich in der
Finanzierungsphase.
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Die Idee für einen Spielfilm fliegt einem oft zu – diesen Film dann zu realisieren, ist meist eine ganz andere
Sache. Der Berner Filmregisseur Christoph Schertenleib hat die epische Entstehungsgeschichte seines neuen Spielfilms

«Zwerge sprengen» mit stoischer Gelassenheit in Tagebuchform rekapituliert.

November1998
Bei den Dreharbeiten zum Kinospielfilm
«Grosse Gefühle»: Eine erste vage Idee,
mehr einWunsch für einen nächsten Film.
WaresderFamilienbrauchmitdenGarten-
zwergen, oder waren es die beiden in klei-
nenRollenmitwirkendenSchauspieler,die
irgendwie verwandt wirken, die Brüder
oder gar Zwillinge spielen könnten?

November2008
Zehn Jahre später: Die Zwerge sind seit gut
einemMonatgesprengt,diebeidenSchau-
spieler haben die zwei Hauptfiguren ver-
körpert, das gedrehte Material liegt im
Schneideraum. Eine Frage hat sich in den
letzten Monaten wiederholt: Warum hat
das so lange gedauert? Rückblende.

September1999
Die beiden Schauspieler werden beim Ki-
nostart von «Grosse Gefühle» des Öfteren
verwechselt. Die Idee sitzt im Kopf, beglei-
tet mich bei den Dreharbeiten zu einem
«Tatort».

Januar2000bisSeptember2001
Mehrere Arbeiten als Cutter. Die Idee ruht.
Hin und wieder ein Zettel, eine Notiz,
manchmal mitten bei der Schnittarbeit an
«Hundstage» von Ulrich Seidl.

19.Oktober2001
Ich fasse einen Plan: All die diversen Zettel,
die es inzwischen gibt, sollen in einer
Computerdatei verarbeitet werden, min-

Schlimmer kommen
können hätte es auch

destens zwanzig Zeilen am Tag ist die
Vorgabe.

12.November2001
Plötzlich formuliert sich da wie von selbst
dieser Satz, ein Anfangssatz für ein Exposé:
EinmaljährlichtrifftsichdieFamilieSchöni
im alten Pfarrhausgarten, um gemeinsam
Zwerge zu sprengen. Dieser Satz erfreut
mich, dieser Satz wird mich immer wieder
aufmuntern und gleichzeitig sehr behin-
dern. Was kommt vor diesem Satz und vor
allem, was kommt nach diesem Satz?

Januar2002
DieComputerdateihatsichvervielfachtund
verästelt.NummernundBuchstabenversu-
chen Ordnung und Unterordnungen zu
schaffen. Irgendwo darin weitere Sätze, die
mich die kommenden Jahre begleiten: Man
mussdochdasPositivesehen,dassagtmeine
Mutter meistens, wenn etwas schiefzulau-
fen droht. Und dann noch ein anderer Satz,
der mich besonders begeistert: Schlimmer
kommen können hätte es auch. Der Schrift-
steller Günter de Bruyn bringt mit diesem
Satz die Haltung seiner Mutter zu Unglü-
cken und anderen Widerwärtigkeiten auf
denPunkt.DiesebeidenSätzegeltenfürfast
alle Figuren in «Zwerge sprengen», dieser
Hintergrund, diese für mich so typisch
schweizerisch-protestantische Haltung
und Moral samt ihren spannenden Wider-
sprüchlichkeiten soll den Film prägen.

Februar2002
Die Arbeit stockt. Die falschen Figuren
drängen sich in den Vordergrund, wollen,

dass ich von ihnen erzähle, und stören die
in einem Ensemblefilm eh schon diffizile
Dramaturgie. Warum fallen mir nie ganz
einfache, klare, sonntagabendtaugliche
Geschichten ein?

Februar2002
Woher, aus welcher Hirnwindung diese
Figuren für einen ganz anderen Film ge-
kommen sind? Keine Ahnung, aber die Ge-
schichte vom Hanfbauern und seiner An-
wältinsprudeltnursovorwärts,dasExposé
schreibt sich in vierzehn Tagen, das
Schweizer Fernsehen ist interessiert, die
Zwerge müssen warten.

August2002
Aus all den Zwergendateien ist ein Exposé
entstanden, wird verschiedenen Kommis-
sionen vorgelegt, um die Drehbucharbeit,
um einen Koautor, Recherchen, Castings
unddieProduktionsvorbereitungzufinan-
zieren.

Januar2003
Muss man hier das Positive sehen, dass die
Mehrheit der angefragten Geldgeber mit-
macht? Aber eben nur die Mehrheit und
nichtalle.DasPositivesehen,insbesondere
weil inzwischen das «Hanf»-Drehbuch
schonfertigistundunterdemTitel«Lücken
im Gesetz» als Sonntagabendfernsehfilm
gedreht werden soll. Die Zwerge müssen
warten.

4.Februar2005
Schlimmerkommenkönnenhätteesauch:
Endlich ist eine erste Drehbuchfassung

fertig, sie ist lang, sehr lang, und der Film
würde mindestens vier Stunden dauern.

30. Juni2005
Mein Koautor schreibt : Lange hats gedau-
ert, (...) volle Konzentration gebraucht (...)
gegen Ende aber immer rauschhafter und
intensiver. (...) viel Freude an diesem Stoff!
(...) Ziel ist nicht ganz erreicht, aber immer-
hin annähernd: Auf normale 12-Punkt-
Schrift umformatiert hatte Deine erste Fas-
sung 161 Seiten, jetzt sind es noch 124.

Februar2006
Die Datei heisst «Zwerge DEF 060208.rtf»,
in der Kommentarspalte ergänzt mit «DE-
FINITIVE FASSUNG für die Eingabe». Jetzt
beginnt eine andere Arbeit. Der Produzent
rechnet.EinerstesBudget,einzweitesBud-
get. Schauspieler(innen) und Filmtechni-
ker(innen) unterzeichnen Absichtserklä-
rungen. Der angefragte Verleih, die Film-
coopi Zürich, schreibt: Das Drehbuch hat
uns sehr gut gefallen und unterstützt uns
mit einer Garantiesumme. Begleittexte,
Dossiers, Briefe werden geschrieben, ge-
staltet, kopiert, gebunden und verschickt.
FünfKommissionen,Redaktionen,Institu-
tionenmüssenmitmachen,damitsichdie-
ser sogenannt «kleine, billige Kinospiel-
film» in der Schweiz finanzieren lässt. Wir
versuchen es vorerst mal bei drei Kommis-
sionen.

28.März2006
Die erste Absage. Vier Kontra-Argumente
und drei Pro-Argumente in der Begrün-
dung.

27.April2006
EinezweiteAbsage.Ebenfallseineschriftli-
cheBegründungund wirbedauernsehr . . .

31.Mai2006
Die dritte Kommission beschliesst, den
Förderentscheid zurückzustellen, hingegen
einenBeitragvonCHF20000fürdieWeiter-
entwicklung zu sprechen.

Ende2006
Zwei neue Drehbuchfassungen von zwei
neuen Koautoren.

15. Januar2007,0.27Uhr
Die zweite definitive Fassung ist fertig.
Rechnen, kopieren, wegschicken.

28.Februar2007,10.38Uhr
Mail von meinem Produzenten: Die Zür-
cher Filmstiftung unterstützt das Projekt.

1.März2007,16.58Uhr
MailvonmeinemProduzenten:DieBerner
Filmförderung unterstützt das Projekt.

10.April2007
Eingeschriebener Brief vom Bundesamt
für Kultur: Wir bedauern (...). Sechs Kontra-
Argumente, die letzten zwei: Es gibt zu viele
Figuren, die den Erzählfluss bremsen. – Am
Schluss bleibt die Frage offen: wozu das
alles? Worin liegt der Erkenntnisgewinn?
Vier Pro-Argumente, die ersten zwei: Der
schrägeTouchderGeschichtegefällt,dasRi-
tual des Zwergesprengens ist originell und
visuell effektiv. – Lebendige, authentische
Dialoge. Man hört die Figuren! Dieser Ent-

scheid ist definitiv, das wäre der grösste
finanzielle Beitrag gewesen.

20.bis22.Mai2007
Als Cutter von «Import Export» von Ulrich
Seidl in Cannes. Einer der «wilden» Pläne,
ausländischeGeldgeberfürdenschweizer-
deutsch gesprochenen Film zu gewinnen,
lautet so: Bei einem Empfang oder bei der
Premierenparty für «Import Export» stellt
mich eine befreundete Produzentin einem
möglichen Geldgeber vor und berichtet,
dass ich nicht nur (erfolgreiche) Filme
schneide,sondernauch . . .BeimEmpfang
ist die Produzentin kurzfristig verhindert,
weil in Casablanca bei einem von ihr be-
treuten Film eine Hauptdarstellerin weg-

zulaufen droht. Bei der Premierenparty ist
die Produzentin anwesend, der mögliche
Geldgeber aber auf einer anderen Party.

Herbst2007
Eine Produktionsfirma aus Portugal inter-
essiert sich, rechnet, macht Pläne. Alle In-
nenaufnahmen von emmentalischen
Pfarrhäusern und Kirchen müssten in Lis-
sabon und Umgebung stattfinden. Auch
das Zwergesprengen im schönen alten
Pfarrhausgarten. Immerhin, der Blick vom
Hügel in den Pfarrhausgarten dürfte im
Emmental gedreht werden.

Winter2007
Schneiden mit einer türkischen Regisseu-

rin in Berlin. Sie hat mit einer kleinen, billi-
gen Kamera gedreht. Das Material ist bril-
lant, die Technologie hat sich weiterentwi-
ckelt. Was wäre, wenn wir «Zwerge spren-
gen» in kürzerer Zeit, mit zwei kleinen
Kameras drehen würden? Ich denke nach,
schreibe, rechne. Wir fragen Techniker(in-
nen) und Schauspieler(innen) an. Alle
würden mitmachen. Es würde viel billiger
werden. Es klingt spannend.

März2008
Wir starten einen letztenVersuch.

Mai2008
Das Schweizer Fernsehen macht mit. Die
Berner Filmförderung unterstützt uns mit

einemzusätzlichenBeitrag.Wennwirnoch
diesen Herbst drehen wollen, muss es jetzt
schnell gehen.

1.Septemberbis4.Oktober2008
Dreharbeiten.

Winter2008bisFrühling2009
Schnitt. Tonschnitt, Musik, Mischung.

Sommer2009
EineersteVorführung?ImEmmental fürall
die Leute, die den Film so wunderbar un-
terstützt haben? Wie auch immer «Zwerge
sprengen» aufgenommen werden wird, ei-
nesistgewiss:Schlimmerkommenkönnen
hätte es auch.

Das Emmental ist eine Schweizer Sehn-
suchtslandschaft. Kaum eine andere Re-
gion verbindet man mehr mit Heimat als
die enge, steile Hügellandschaft, die hin-
ter Worb beginnt und bis an die Grenze
des Kantons Luzern reicht. Ein zugleich
raues und sanftes Land in der Mitte der
Schweiz, aber nicht, was viele darin gern
sehen möchten: eine letzte ländliche
Idylle. Das war das Emmental nie. Es war
auch nie nur Bauern- oder BGB-Land –
im Emmental gibt es durchaus eine linke
Tradition.

Lange nicht alle hatten so herrschaftli-
che Höfe wie die stolzen Bauern in Franz
Schnyders Gotthelf-Filmen der 50er-Jah-
re. Aber seine Bilder haben sich ins natio-
nale Bewusstsein eingebrannt, sie be-
stimmen noch immer das Emmentalbild
vieler Schweizerinnen und Schweizer.

Magische Bilder

Schnyders Bilder drehen einem auch
im Kopf, wenn man selber an einem Film-
projekt über das Emmental zu arbeiten
beginnt. Und sie lassen sich nicht leicht

Die bösen Buben von Trub
BERNHARD GIGER ÜBER SEIN DOKUMENTARFILM-PROJEKT «HEAVY METAL IM EMMENTAL»

abschütteln.Wie auch, wenn man auf der
Fahrt durchs Emmental im Gegenlicht
des späten Nachmittags einen Hügel
schimmern sieht, auf dessen fast kreis-

runder Kuppe ein einzelner Baum steht,
dahinter eine ganze Reihe von weiteren
Hügeln, die sich im Dunst allmählich auf-
lösen, und irgendwo dazwischen ein

stattlicher, einige Hundert Jahre alter
Hof. Magisch ist das. Erst wenn man das
nächste Mal vorbeifährt, sieht man viel-
leicht, dass das nicht Wäsche ist dort vor
dem einen, im Schatten des weiten Dach-
vorsprungs liegenden Fenster des Bau-
ernhofs, sondern eine Satelliten-TV-
Schüssel.

Der zweite Blick

Man täuscht sich, wenn man meint, im
Emmental liessen sich die Dinge auf den
ersten Blick erkennen. Man muss ein paar-
mal hinschauen und sich Zeit nehmen. In
Trub bei Thom Blunier zum Beispiel. Man
muss ihm zuhören, dem «Bueb vo Trueb»,
wenn man begreifen will, wie das Leben
hier hinten funktioniert, wo die Strasse
nach dem Dorfausgang steil hinauf ins
Napfgebiet führt.

Man muss ihn von der Kindheit im
Dorf erzählen hören, vom ersten Konzert
mit der ersten Band im Singsaal des Dorf-
schulhauses, von der Automechaniker-
lehre in Langnau, wo er die Citroëns der
Mehrbesseren flicken und ihnen die Wa-Zweimal Walkringen: Shakra drinnen auf der Festivalbühne . . .
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Boy meets Girl meets Fast-Food.

The first cut is the deepest – und wenn
es auch nur ein flüchtiger Flirt im
Berner Hauptbahnhof ist.

QUICKIE (1995)

. . . und der Märit draussen in der Emmentaler Hügellandschaft. BILDER: BERNHARD GIGER
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MARIANNE EGGENBERGERMan muss doch auch das Positive sehen: Christof Schertenleib bei den Dreharbeiten zu «Zwerge sprengen».

Welchen Stellenwert hat der Berner Film
in der neuen Kulturstrategie des Kantons
Bern? Wie viel Geld steht künftig für die
Berner Filmförderung zur Verfügung?
Darüber entscheidet demnächst der Berner
Regierungsrat. Für die Filmer ist klar: Die
Fördergelder müssen rasch erhöht werden.
Nur so, argumentieren sie, könne das Berner
Filmschaffen und vor allem die regionale
Spielfilmproduktionüberleben;nursokönne
die Abwanderung nach Zürich gestoppt
werden. Derzeit verfügt die Berner Film-
förderung (Kanton und Städte gemeinsam)
jährlich über rund 1,4 Millionen Franken,
die Zürcher Filmstiftung hingegen über
9 Millionen Franken. Um Ihre Ziele zu er-
reichen, hat sich die Berner Filmszene in den
letzten beiden Jahren neu formiert.
Die Chronologie der jüngsten Ereignisse:
2007: Das kantonale Amt für Kultur und
die Kulturabteilung der Stadt Bern setzen
eine gemeinsame Expertengruppe ein, die
Vorschläge für die künftige Filmförderung
imKantonBernausarbeitensoll.DasKonzept
derExpertensiehtvor,dassdieFilmförderung
zu einem Schwerpunkt erklärt und mittel-
fristigaufbiszu4MillionenFrankenerhöht
wird (zum Vergleich: Das Berner Sympho-
nieorchester wird von Kanton, Stadt Bern
und Regionsgemeinden mit 12,6 Millionen
Franken subventioniert).
Februar 2008: Regierungsrat Bernhard Pul-
ver präsentiert den Entwurf der neuen kan-
tonalen Kulturstrategie. Zum Erstaunen der
Filmer ist von ihrem Konzept nichts einge-
flossen. Laut Pulver hat der Regierungsrat
ihre Vorschläge aus drei Gründen abgelehnt:
Er wolle keine Kultursparte bevorzugen,
lehne eine Erhöhung der Filmförderung ab
und sei der Ansicht, dass die Filmförderung
vor allem Sache des Bundes sei. Die Film-
schaffenden empfinden die Reaktion als
Affront und den letzten Punkt als sachlich
falsch, da in der Schweiz die Filmförderung
traditionell auf drei Säulen ruht: regionale
Förderung, Bund und Fernsehen.
Mai 2008: Viele Berner Filmer intervenieren
mit Stellungnahmen. Der Interessenverband
Cinébern fordert in einer von 130 Filmschaf-
fenden unterzeichneten Erklärung den Re-
gierungsrat auf, in der Kulturstrategie einen
Förderakzent auf den Film zu legen und die
Filmförderung zu erhöhen.
Sommer 2008: Die neu gegründete Ak-
tionsgruppe «Bern für den Film» lanciert
einenKinospotundbeginntmitLobbyarbeit.
Dezember 2008: Der Regierungsrat ent-
scheidet voraussichtlich über die neue Kul-
turstrategie des Kantons Bern. (kul)

BERN FÜR DEN FILM
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Berns ältester Jungfilmer gewann
2008 im reifen Alter von 37 Jahren mit
«Auf der Strecke» den Studenten-
oscar. Als 12-Jähriger drehte er seine
eigene Version von «Indiana Jones».
Die bisherigen Stationen: Seiten 3–7

RETO CAFFIS PARCOURS

(1995)
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S A N D R A W E I S S

E swirdlangsamWinterhierinmeiner
neuen Heimat im mexikanischen
Hochland. Unser Haus ist noch im-

mer weitgehend leer, kalt und ungemüt-
lich. Unser Umzugscontainer hat sich seit
der letzten Kolumne nicht wegbewegt aus
dem Hafen von Caracas.Wir kommen uns
zuweilenvorwieineinemschlechtenFilm.
Inzwischen haben wir zwar alle von der
Bürokratie verlangten Stempel zusammen
– aber die von Chavez eingeführte Anti-
Drogen-Inspektion liess ewig auf sich
warten. Mal meldete sich das Umzugs-
unternehmen mit der Mitteilung, dieWar-
teliste betrage einen Monat. Dann hiess
es, die Hafenverwaltung habe gewechselt,
deshalb seien alle Inspektionen verscho-
ben. Einmal inspiziert, müsse noch ein
passendes Schiff für den Container ge-
funden werden, aber die Seeroute nach
Mexiko betrage lediglich 10 Tage, tröstete
mich der Umzugsmensch.

DieseWoche nun ging die Inspektion
endlich über die Bühne. Dabei rissen die
Inspekteure alle sorgsam verpackten Kis-
ten auf, zertrümmerten Porzellan und
durchlöcherten mit einem Bohrer unsere
Wohnzimmergarnitur. «Wart nur, wenn
wir was finden», bedrohten sie einen Be-
kannten, der als Zeuge anwesend war und
vomVandalismus der Zöllner Fotos schoss.

Die Szenerie ruft nach der Kamera

In das Entsetzen über derartigeWillkür
mischen sich auch angenehme Erinne-
rungen: an ausgelassene Feste, an die
immer optimistischen venezolanischen
Freunde, an die paradiesischen Karibik-
strände – und besonders an die üppige
Natur. Unbeschreiblich die filmreifen Son-
nenaufgänge der Tropen, wenn morgens
um fünf die ersten Papageien lautstark
den anbrechenden Tag verkünden und
wenig später abgelöst werden vom oh-
renbetäubenden Geknatter der Kleinbus-
se. Ich wäre nicht die erste Europäerin,
die der Faszination der Tropen erlag. Zum
Glück gab es da noch Chavez und den
Sozialismus, um mich rasch auf den Boden
zurückzuholen.Von Strom- und Telefon-
ausfällen, vom Schwarzmarkt, demVer-
kehrschaos und der Kriminalität habe ich
schon in früheren Kolumnen berichtet.

Chavez, der «Bad Guy»

Aber die Situation hat sich seit meinem
Weggang im Lichte der fallenden Erdöl-
preise und der schlechten Umfrageergeb-
nisse für Chavez bei den anstehenden
Regionalwahlen verschlechtert. Dass Te-
lefone von Journalisten abgehört werden
und Chavez bei Pressekonferenzen Kol-
legen abkanzelt, ist nichts Neues. Einem
Kollegen, der ihn fragte, warum er Steu-
ergelder massiv im Ausland investiere statt
inVenezuela, entgegnete Chavez unge-
halten: «Das ist eine dämliche Frage, die
ich nicht kommentiere.»

Neu ist aber, dass regierungskritische
Journalisten, Akademiker und Politiker
am Flughafen verhört werden. Ins Haus
eines US-Kollegen wurde eingebrochen
– nur sein Laptop verschwand. Andere
KollegenwurdenmitNicht-Akkreditierung
im Präsidentenpalast bestraft. Rückbli-
ckend verblassen da die filmreifen Son-
nenaufgänge. Da streife ich mir lieber
die fingerlosen Handschuhe über und
haue mit Blick auf den schneebedeckten
Popocatepetl in die Tasten.

WEITE WELT

Wie in einem
schlechten Film

I N T E R V I E W : A L E X A N D E R S U R Y ,
T H O M A S A L L E N B A C H

Theres Scherer, Peter Guyer und Louis Mataré gehören verschiedenen Generationen an. Was sie verbindet: Sie produzieren
Filme in Bern. Ein Gespräch über die Perspektiven der hiesigen Filmszene, die Sogwirkung aus Zürich und das liebe Geld.

«KLEINERBUND»: Die Schweizer Film-
branche konzentriert sich mehr und mehr
auf Zürich. Theres Scherer, Peter Guyer,
Louis Mataré:Weshalb produzieren Sie
nicht längst von Zürich aus Ihre Filme?
THERES SCHERER: Ich habe es mir selbst-
verständlich überlegt, in Zürich zu produ-
zieren. Ich bin ein Jahr zwischen Bern und
Zürichgependelt,damalsindenAchtziger-
jahren,alsichbeiderZürcherProduktions-
firmaLimboalsProduzentinundTeilhabe-
rin engagiert war – das war eine schreckli-
che Zeit. Nach einem Jahr wusste ich, ich
muss damit aufhören. Ich habe es nie be-
reut, dass ich in Bern geblieben bin, ob-
schon die grosse Filmwelt in Zürich ist.
PETERGUYER: Ichbinnicht inBernaufge-
wachsen, blieb dann aber hängen, als ich
hier Medizin studierte. Seither habe ich
hier meine Basis, meine Familie, mein
Netzwerk – dieses Netz ist extrem wichtig,
daraus ergeben sich Wurzeln, auch kultu-
relle. Ich arbeite sowohl mit der West-
schweiz, vor allem mit Genf, wie auch mit
Zürich zusammen. Bern liegt dazwischen
und ist für mich deshalb ein idealer Stand-
ort.
LOUIS MATARÉ: Ich bin in Bern aufge-
wachsen und entsprechend verwurzelt,
alle meine Leute leben hier. Das ist beim

Leidenschaft und Leidensdruck

Filmbesonderswichtig,weilFilmimmerin
einem Teamwork entsteht. Klar, Zürich ist
nur eine Zugstunde entfernt, aber es gibt in
der Schweiz den Kantönligeist, und wenn
wir als Produktionsfirma Geschichten er-
zählen wollen, so ist das ehrlicher und di-
rekter, wenn wir es von hier aus tun.

Das ist ein Bekenntnis zum Standort Bern.
In den letzten Monaten hat die Berner
Filmbranche für eine Erhöhung der Berner
Filmförderung gekämpft. Die Situation
sei dramatisch, es sei fünf vor zwölf, hiess
es.Wie gefährdet ist der Standort Bern?
SCHERER: In meinen Augen ist es nicht
fünf vor zwölf. Die Berner Filmszene bricht
nicht zusammen, wenn die Filmförderung

nicht erhöht wird, aber sie serbelt immer
mehr.
GUYER: Wir können unsere Filme produ-
zieren, aber es gibt negative Entwicklun-
gen.EsgibtdieTendenz,dassdieFilmschü-
ler nach der Ausbildung in Zürich oder an-
derswo nicht mehr nach Bern zurückkom-
men, dass Produzenten verschwinden,
dass die Filmindustrie und die filmtechni-
schen Betriebe abwandern. Letzteres hat
allerdingsauchmitdemStrukturwandelzu
tun. So geht viel Know-how verloren. Be-
sondersprekäristdieSituationbeimNach-
wuchs und beim Spielfilm.

Sie beschreiben eine Sogwirkung. Ist die
Spezies Filmproduzent in Bern tatsächlich
bedroht?
GUYER: Damit die Berner Filmszene le-
bendig bleibt, braucht sie eine gewisse
Grösse mit einer Anzahl Produzenten. Ber-
ner Spielfilmproduzenten sind heute ge-
genüber Zürcher Produzenten sehr stark
benachteiligt, da hier nicht dieselben För-
dermittel für Spielfilme zur Verfügung ste-
hen. Gerade die geldintensive Spielfilm-
produktionhätteaberfürdenProduktions-
standort neben dem kreativen einen gros-
sen wirtschaftlichen Nutzen. Eine lebendi-
ge Berner Filmszene hat aber auch ihren
Nachwuchs. Darauf bin ich angewiesen,
auf Auseinandersetzung, auf Kämpfe, da-
mit etwas Neues entsteht, ich brauche die-
sen Input. Dafür will ich nicht nach Zürich
gehen.
MATARÉ: Es braucht nicht nur Produzen-
ten, Regisseure, Autoren, Schauspieler, es
braucht auch Filmtechniker. Diese sind
eminent wichtig, gerade bei kleineren Pro-
duktionen ist man auf eingespielte Teams
angewiesen. Wenn ich den Techniker-
Markt in Bern anschaue, so fällt mir auf,
dass es nur wenige gibt, die davon leben
können. Nur wenn der Filmkredit aufge-
stockt wird, ist es attraktiv, in Bern zu blei-
ben und gibt es die Möglichkeit, dass man
einigermassen kontinuierlich arbeiten
kann, was wiederumVoraussetzung für die
heute zunehmend wichtige Professionali-
sierung ist. Ich kenne kaum noch einen Be-
leuchterinBern,denichfüreinenSpielfilm
engagieren könnte . . .
GUYER: . . . ich kenne gar keinen.

Theres Scherer, brauchen Sie wirklich einen
Berner Beleuchter? Bei Koproduktionen
muss man die Teams doch international
zusammenstellen.

SCHERER:Klar,wennichhierkeinenfinde,
hole ich ihn anderswo. Aber für mich ist et-
was anderes entscheidend: Vor drei, vier
Jahren machten Peter Guyer und ich mit
dem damaligen Berner Kultursekretär
Christoph Reichenau eine Auslegeord-
nung. Wir formulierten dabei ein Ziel, von
dem ich seither leider nichts mehr hörte:
Wir müssen eine gemeinsame Filmförde-
rung im Espace Mittelland anstreben. Bern
allein ist zu klein. Solothurn, Aargau, Frei-
burg und Bern müssen sich zusammen-
schliessen, nur so haben wir die Chance,
gegen Zürich zu bestehen. Wirtschaftlich
gibt es den Espace Mittelland ja schon.
GUYER: Auch wennTheres Scherer nichts
mehr davon gehört hat: Die Ausweitung
der regionalen Filmförderung ist tatsäch-
lich das Ziel. Zuerst aber muss die kanto-
nale Förderung vereinfacht werden. Dann
geht es darum, die Gelder zu erhöhen.
Und erst dann, wenn in Bern die Förde-
rung konsolidiert ist, kann man den über-
kantonalen Zusammenschluss anpeilen.
Man wird da aber erst zu einer attraktiven
Braut, wenn die eigene Filmförderung
aufgestockt wird.
SCHERER: Mittelfristig ist zu langsam, das
müsste schneller realisiert werden.
GUYER: Einverstanden. Das Problem aber
beginnt schon viel früher: Unser Konzept
füreineStärkungderBernerFilmförderung
wurde vom Regierungsrat bisher nicht in
die Kulturstrategie aufgenommen.Wir for-
derten, dass der Film zu einem Förder-
schwerpunkterklärtwird.Davonwollteder
Regierungsrat bisher aber nichts wissen.

Wie interpretieren Sie diese Ablehnung?
SCHERER: Ich weiss nicht genau, weshalb
das Papier zunächst nicht aufgenommen
wurde,aberichkanndasnichtandersdenn
als Ignoranz interpretieren. Man muss et-
was unternehmen, damit man bestehen
kann.
MATARÉ:WirhabenimmernochdieHoff-
nung,dassderFilmalsSchwerpunktaufge-
nommenwird.DieBernerFilmbranchehat
erheblichen Druck aufgebaut, es gab Ge-
spräche mit Regierungsräten, wir haben
uns formiert und mit der neuen Aktions-
gruppe «Bern für den Film» eine ganz neue
Dynamik entwickelt.

Sie kämpfen für das Berner Filmschaffen
– was aber macht die Identität eines Berner
Films aus? Damit kann ja nicht einfach
nur Bern als Schauplatz gemeint sein.

SCHERER:Sehroftaberistdasso,selbstbei
internationalen Koproduktionen. Die letz-
ten dreissig Jahre Berner Film sind wie eine
Chronologie von Stadt und Kanton Bern.
Das kann man, abgesehen von wenigen
Ausnahmen, in jedem Film nachvollzie-
hen, der hier entstanden ist, egal ob Spiel-
oder Dokumentarfilm.
MATARÉ: Berner Film hat viel zu tun mit
der Identität der Autoren. Es geht um eine
Berner Sicht nicht nur auf Bern, sondern
auf die Welt. Nehmen wir das Beispiel von
Reto Caffis «Auf der Strecke»: Er hat den
Film von Köln aus produziert, er hat aber
einen grossen Teil hier gedreht und lässt in
diesemFilmBernwieeineuniverselleStadt
aussehen.
GUYER: Der Berner Film kann leisten, was
Kultur im besten Fall leisten kann, nämlich
Reflexion gegen innen wie gegen aussen.

Beim Dokumentarfilm gibt es bernspezifi-
scheThemenundfilmischeAnlagen–dasist
für mich Berner Film. «Nordwand» mit dem
Eiger als Kulisse ist kein Berner Film, genau-
sowenigwieeinBollywoodfilm,derinInter-
laken gedreht wird. Es geht vielmehr um
eine Befindlichkeit, mit der wir in den Fil-
men arbeiten. In dieser Hinsicht leisten wir
einenkulturellenBeitrag.Wirsinddiebesten
RepräsentantenvonBern,diemansichden-
ken kann. Millionenfach gehen die Bilder
rund um dieWelt.
MATARÉ:Bettina Oberlis «Die Herbstzeit-
losen» ist zwar nicht von hier aus produ-
ziert worden, aber auch er trägt Berner Bil-
der in dieWelt hinaus.

«Die Herbstzeitlosen» ist ein Fernsehfilm
und also eigentlich ein Beispiel dafür, dass
es für Berner Filme – was die Sujets und
Themen betrifft – nicht notwendigerweise
auch Berner Geld braucht.
MATARÉ: Die Frage ist:Wie lange macht je-
mand, der nach Zürich gezogen ist, noch
Filme über seine Heimat?
SCHERER: Dass Bettina Oberli weggezo-
gen ist und Reto Caffi das vielleicht auch
bald tut, das ist nicht neu, schon vor zwan-
zigJahrensindLeutewieMarkusImboden
oder Urs Egger ausgewandert.

Dasklingtfastso,alsobdieFilmschaffenden
verpflichtet wären, hier zu bleiben.
SCHERER: Blödsinn. Aber Luki Frieden,
um nur ein Beispiel zu nennen, hat an der
Verleihung des Berner Filmpreises darauf
hingewiesen, wie entscheidend für einen
Filmschaffenden der Rückhalt und die Un-
terstützung in der Heimat sind.
GUYER:Viele Filme, für die man hier Geld
erhält und die hier auch ihre Gültigkeit ha-
ben,sindmitZürcherGeldernkaumzurea-
lisieren, weil dort andere Themen interes-
sieren. Die regionale Förderung ist wichtig,
weil sie Rücksicht nehmen kann auf regio-
nale Befindlichkeiten. Zudem ist sie meis-
tens Startförderung. Sie ist die mir am
nächsten stehende Förderung und meis-
tens die erste Unterstützung, die ich für ein
Projekt erhalte – sie gibt den ersten Schub.
MATARÉ:Für uns, die neu angefangen ha-
ben,istdieseUnterstützungeminentwich-
tig. Dank der Berner Filmförderung haben
wir dann auch Gelder vom Bundesamt für
Kultur erhalten.Wären wir mit dem Projekt
direkt ans BAK gelangt, hätten wir wohl
kein Geld erhalten.

Sind Sie eigentlich neidisch auf Zürich?
GUYER: Das hat nichts mit Neid zu tun.
Aber das grosse Gefälle zwischen Zürich
und Bern bringt uns Nachteile. Dazu
kommt: Dank Zürich wird unheimlich viel
produziert, was wiederum die Mittel des
BAKbindetundunsdenZugangerschwert.
Deshalb sind wir jetzt in Zugzwang.

Keine Berner Filmförderung wäre so, wie
wenn dieYoung Boys immer auswärts
spielen müssten.
GUYER: (Lacht.) Das kann man so sehen.
Das ganze System der Filmförderung be-
ruht auf drei Beinen: Regionale Förderung,
Bund, Fernsehen.Wenn der Bund oder das
Fernsehen wegfallen, ist es unter Umstän-
den möglich, dank der regionalen Förde-
rung einen Film dennoch zu realisieren.
Dazu aber muss die regionale Förderung
ein gewisses Gewicht haben. Das ist in Zü-
richdankderFilmstiftungderFall,dasistin
Bern aber nicht so.
MATARÉ: Bei Spielfilmen hat man schnell
einmal ein Budget von deutlich über einer
Million Franken, und dann ist der Maxi-
malbeitrag der Berner Filmförderung von
200000 Franken einfach zu wenig.

Wenn wir jetzt schon beim Geld sind:Wie
viel haben Sie drei eigentlich bisher an

Berner Fördergeldern erhalten, und wie
viel floss wieder zurück nach Bern?
SCHERER: Ich habe in den rund dreissig
Jahren 1,4 Millionen Franken erhalten und
15,3 Millionen hier im Kanton ausgegeben.
GUYER: IchkannesfürdieletztenfünfJah-
re sagen: Ich erhielt rund 350000 Franken.
Mit meiner Produktionsfirma, die auch
filmtechnisch arbeitet, habe ich aber ein
Vielfaches umgesetzt. Dieses Geld ist fast
vollständig im Kanton geblieben. Es gibt
bei den Fördergeldern eine Reinvestitions-
pflicht von 150 Prozent, es ist überhaupt
kein Problem, diese Bedingung zu erfüllen.
MATARÉ: Wir sind eine junge Firma. Wir
haben bisher knapp 100000 Franken abge-
holt und drei- bis viermal mehr im Kanton
ausgegeben.

Bleiben wir beim Geld. Um wie viel müsste
die Berner Filmförderung, die derzeit rund
1,4 Millionen jährlich zurVerfügung hat,
aufgestockt werden, damit die negativen
Tendenzen gestoppt werden können?
GUYER: Es braucht mehr Geld für die Pro-
duktion, die Promotion und die Vermitt-
lung. Wir haben in der Strategiegruppe zur
Berner Filmförderung eine Empfehlung ge-
macht, die lag bei einer Erhöhung zwischen
1,6 Millionen und 2,5 Millionen Franken.
SCHERER:IchwürdefüreineErhöhungauf
5MillionenFrankenunddieAusweitungin
den Espace Mittelland plädieren. Wenn
man in Bern richtig arbeiten will, braucht
es vor allem für den Spielfilm mehr Geld.
MATARÉ: Wir arbeiten derzeit an einem
erstenSpielfilm-Drehbuch,undwirspüren
schonjetzt,dassderSpielraumsehrengist.
SobaldeinBeinderFilmförderungwegfällt,
wird es unter Umständen auch für ein klei-
nes Projekt extrem schwierig, dass es noch
realisiert werden kann. Das zeigt das Bei-
spiel von Christof Schertenleibs Spielfilm

«Ichspüreeine
Aufbruchstimmung,gerade

auchunterdenJungen.»
LOUIS MATARÉ

«Zwergesprengen»:Erkonntenurrealisiert
werden, weil er aus Bern ausserordentli-
cherweise nicht nur das Maximum von
200000Frankenerhielt,sondernzusätzlich
noch 100000 Franken. Das zeigt, wie wich-
tig die Erhöhung des Filmkredits und der
Maximalbeiträge auf idealerweise 500000
Franken wäre.

Weshalb will man in Bern unbedingt
Kinospielfilme produzieren? Sie könnten
sich doch auf Dokumentar- und Nischen-
filme beschränken.
SCHERER:DieseIdeelehneichkategorisch
ab! Ich habe bewiesen, dass man von Bern
aus internationale Spielfilme produzieren
kann. Filme ab drei Millionen Franken sind
nur als internationale Koproduktionen

«Wirsinddiebesten
RepräsentantenvonBern,die

mansichdenkenkann.»
PETER GUYER

möglich. Das ist eine Frage derVernetzung,
die ist auch von Bern aus möglich.
GUYER: Wenn man vom kulturellen An-
spruch her argumentiert, dann geht es um
die Filmkultur als Ganzes, und da gehört
der Spielfilm einfach dazu.

Welches war der letzte Berner Spielfilm
mit nationaler oder gar internationaler
Ausstrahlung?
SCHERER: «Tausend Ozeane», der derzeit
im Kino läuft.
GUYER: Fakt ist, dass es in den letzten Jah-
ren wenig Berner Spielfilme gegeben hat –
es gab dafür umso mehr Dokfilme, reali-
siert von uns älteren Herren.Von den Film-
schulen aber kommen derzeit viele Junge,

«Wirmüsseneinegemein-
sameFilmförderungim

EspaceMittellandanstreben.»
THERES SCHERER

die voll auf Spielfilme setzen wollen. Da
muss es eine kantonale Aufgabe sein, dass
für ein entsprechendes Umfeld gesorgt
wird.WoesGeldgibt,lassensichProduzen-
ten nieder, und diese braucht es, auch im
Dokumentarfilmbereich.

Theres Scherer, Sie arbeiten seit 30 Jahren
als Produzentin. Haben Sie einen Ratschlag
füreinenjungenKollegenwieLouisMataré?
SCHERER: Man muss alles geben für die
Projekte oder Inhalte, an die man glaubt.
Ob sie dann auch gelingen, das ist eine an-
dere Frage. Leidenschaft ist, was es am
meisten braucht.

Louis Mataré, Sie sind neu im Geschäft.
Haben Sie den Eindruck, dass die Alten
gewisse Dinge verschlafen haben?
MATARÉ: Nein, überhaupt nicht. Unsere
Generation konnte im Gegenteil vom En-
gagement der früheren Generationen pro-
fitieren. Wenn ich höre, wie vor dem Zu-
sammenschluss der kantonalen und der
städtischen Filmförderung produziert
worden ist, dann ist das schon ein grosser
Fortschritt.

Weshalb aber hat man in Bern nicht er-
reicht, was in Zürich möglich war?
SCHERER: In Zürich wurde beim Kampf
für die neue Zürcher Filmstiftung eine
Energie entwickelt, die hier in Bern nicht
vorstellbar ist. Es gab viele Zürcher Fil-
mer, die ihre Arbeit zugunsten des politi-
schen Engagements, das in einer erfolg-
reichen Volksabstimmung gipfelte, zu-
rückgestellt haben.
GUYER: In Zürich gab es den grösseren
Leidensdruck. Zürich hatte lange eine
Filmförderung, die diesen Namen nicht
verdiente. Und Zürich hatte natürlich viel
mehr Produzenten, und sie waren es,

ZU DEN PERSONEN

TheresScherer, geboren 1941, ist Besitzerin
der 1991 gegründeten Carac Film AG. Sie
produziert Spiel- und Dokumentarfilme
für Kino («Kräuter und Kräfte») und Fern-
sehen («Oeschenen») und beteiligt sich an
ausländischen Produktionen als Koprodu-
zentin (u.a. «La stella che non c’è» von
Gianni Amelio).
Peter Guyer, geboren 1957, Dokumentar-
filmautor («Big Mac, Small World») und
-produzent (in Arbeit: «Sounds and Silen-
ce» mit Norbert Wiedmer). Mitglied der
Kantonalen Kommission für Foto und Film
bis 2007. Leiter der Firma Recycled TV AG,
eines Zentrums des Berner Filmschaffens.
Louis Mataré, geboren 1980, arbeitet als
Produzent und Kameramann in Bern. Er
ist Mitgründer und Geschäftsführer der
seit 7 Jahren aktiven Filmproduktionsfirma
Lomotion AG («Frau Mercedes»).

welche die Initiative «Zürich für den
Film» massgeblich trugen. Bei uns ging
die Initiative vor vier Jahren von der kan-
tonalen Kommission für Foto und Film
aus. Wir gingen den Weg erfolgreich, bis
wir mit unserer Empfehlung für einen
Schwerpunkt Film in der neuen Kultur-
strategie des Kantons gegen eine Mauer
stiessen.

Ist der Leidensdruck auch in Bern grösser
geworden?
MATARÉ: Ich spüre eher eine Aufbruch-
stimmung, gerade auch unter den Jungen.
Man ist dabei, sich aufzuraffen. Im Mo-
ment gibt es erst diese lose Struktur von
«Bern für den Film», doch diese hat bereits
bewirkt, dass es in der Szene zu einem
Schulterschluss gekommen ist. Diese Dy-
namik stimmt mich sehr optimistisch.

ADRIAN MOSERVon nun an gehts bergauf: Theres Scherer, Peter Guyer und Louis Mataré.

Rhythmus, überall!

Little Brasil in Ausserholligen – ein
miesepetriger Montagmorgen und die
Entdeckung der Lebensfreude.

BUS-STOPP 99 (2000)

Ein Mann hat aus Einsamkeit seinem
Mobiliar das Sprechen beigebracht.
Hinger em sibetä Gleis –Walter Moers’
Comic haben wir an der Bahnstrasse
in Bümpliz verfilmt.

LEOS FREUNDE (1996)

Im Grunde genommen sind wir ja alle Ber-
ner, oder wären es wenigstens gern. Nach-
dem ich nach Zürich an die Filmschule ge-
kommen war, kam es ein paarmal vor, dass
ichimUnterrichtetwasnochmalsagensoll-
te,«weileseinfachsoschöntönt».Dashaben
wir den Zürchern sicher voraus. Mit der
Filmschule hingegen hinken wir hinterher.
InderDeutschschweizwar1995dieZürcher
Schule für Gestaltung die einzige Möglich-
keitfüreineAusbildungzurFilmemacherin.
Alsozogich–ungern–nachZürichundwar
überzeugt, in fünf Jahren wieder zurückzu-
kommen. Nun lebe ich immer noch an der
Limmat,undichwillmichdarübernichtbe-
klagen. Den eigenen Horizont zu erweitern,
hat noch nie geschadet.

Filme machen heisst auch: Kultursub-
ventionen erhalten. Auch ich habe immer
wieder von der Berner Filmförderung pro-
fitiert. Der Bund und die Kantone fördern
die Filmbranche, die ohne dieses Geld
nicht existieren könnte. Kaum ein Schwei-
zer Film spielt das Geld ein, das er gekostet
hat. Das ist eine Realität, die nicht immer
alle gern hören. Wenn die Schweizer mehr

Grösser denken!
BETTINA OBERLI («DIE HERBSTZEITLOSEN») TRÄUMT VON EINER BERNER FILMSCHULE

einheimische Filme anschauen würden,
wäre das vielleicht anders. Deswegen ist es
für mich und meine Kollegen von existen-
zieller Bedeutung, dass die Filmförderung
so grosszügig wie möglich ausfällt. Vergli-
chen mit den Milliarden, die als Staatshilfe
maroden Konzernen ausbezahlt werden,
findeichunssehrbescheiden.Undwirpro-
duzieren immerhin etwas fürs Gemüt.

DieZürcherlassensichdenFilmmittler-
weile einiges kosten. Mit der Zürcher Film-
stiftung, die vor ein paar Jahren nach einer
Volksabstimmung gegründet worden ist,
besteht ein intelligentes System, das eine
lebendige Filmindustrie fördert. Dasselbe
wünsche ich mir auch für Bern. Um Zürich
auf eine sportlicheWeise herauszufordern,
könnte die Berner Filmförderung aber
noch ganz anders auftrumpfen: Warum
nicht in eine Berner Filmschule investie-
ren? Warum nicht einmal grösser denken
als die Zürcher? Man könnte eine Ausbil-
dung ins Leben rufen, die einmalig wäre in
unserem Land. Geografisch ideal gelegen,
könnte sie für Berner und Zürcher, West-
schweizer und Ausländer zu einer zentra-

len Institution für Filmkunst werden. Cha-
rismatische europäische Regisseure wie
Lars von Trier, Pedro Almodovar oder Mike
Leigh würden als Gastdozenten unterrich-
ten. Hervorragende Filmemacher würden
diese Schule abschliessen, um später neue
Massstäbezusetzen.Oscar,Palme,Bärund
Löwe fänden vielleicht den Weg in die
Schweiz, die Eidgenossen wären wieder
stolz auf den Schweizer Film, Arbeitsplätze
und finanzielle Rückflüsse entstünden.

Und dies alles wegen der international
berühmten Berner Filmschule, die mit
einem kreativen, klugen Konzept diesen
Aufschwung ermöglichte. Warum nicht
einmal Geld in den Film statt in Autos in-
vestieren? Die Zukunft sähe vielleicht rosi-
ger aus, als die Wirtschaftslage es im Mo-
ment befürchten lässt. Um in die Realität
zurückzukommen: Kleine Schritte in der
Aufstockung der Berner Filmförderung
wären schon mal ein Anfang.

Bettina Oberli

Bettina Oberli verfilmt gegenwärtig in Deutsch-
land den Roman «Tannöd» von Andrea Maria
Schenkel. Der Film kommt 2009 in die Kinos.
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«Ich bin voller Zuversicht», sagt Andreas
Berger und lacht schelmisch, «manchmal
erwache ich jedoch morgens und fürchte,
dass mir alles über den Kopf wächst.» Der
47-Jährige hat sich mit «Berner beben»
(1990) und «Ruhe und Unordnung» (1993)
einen Namen gemacht als Chronist der
Berner Jugendbewegung; gegenwärtig
steckt er mitten in den Dreharbeiten zu
«Zaffaraya 3.0». Berger ist aber nicht nur
Filmemacher, er ist als Filmkritiker auch
«Bund»-Kulturredaktor und damit ein Re-
daktionskollege.

«Kino ist spannender als die Wirklich-
keit», wusste schon der 12-Jährige, als er
denFilm«Stagecoach»vonJohnFordinder
HauptrollealsOffenbarungempfand.Aber
derJugendlichebeliessesnichtbeipassiver
Cinephilie. Mit einer Super-8-Kamera
drehte er eigene Filme – sein Erstling «Last

Filmender «Stadtindianer»
ANDREAS BERGER UND SEIN NEUER FILM «ZAFFARAYA 3.0»

Game – Der Satan mischt die Karten»
wartete mit «15 Toten in 13 Minuten» auf
und spielte «bei Produktionskosten von
200 Franken immerhin 600 Franken ein».
Bereits als Gymnasiast schrieb er auch re-
gelmässig Filmkritiken für den «Bund».

Die Matura fiel mit dem Beginn der Ju-
gendbewegung 1980 zusammen. Andreas
Berger drehte in einem besetzten Haus ein
Märchen und wuchs so in die Rolle des
Chronisten hinein. An Demos war er stets
miteinerSuper-8-KameraundFassbinder-
Hut unterwegs. Und es gab viel zu doku-
mentieren:AbbruchdesZaffsoderdieRäu-
mung der Zaffaraya-Siedlung. «Allmählich
reifte die Idee, mit dem Filmmaterial ein
Pendant zu ,Züri brännt‘ zu realisieren»,
sagt Berger. Als er vor einem Jahr anlässlich
der DVD-Veröffentlichung von «Berner
beben» den Film wieder einmal gesehen

hatte, «erschütterte mich die Gnadenlosig-
keit im Umgang mit Feindbildern» – etwa
mit den Gemeinderäten aus jener Zeit. Der
aus Wut gespeisten Einseitigkeit von da-
mals will er heute einen «differenzierteren
Blick» gegenüberstellen. Mittlerweile ist
Berger dreifacher Familienvater, aber der
«alte Stadtindianer» sei durchaus noch am
Leben. Immer noch gelte ein anwaltschaft-
licher Ansatz, er wolle aber einzelne Leute
und ihre Erfahrungen ins Zentrum rücken.

«Zaffaraya 3.0», an dessen Finanzierung
sich Berger auch mit eigenem Geld betei-
ligt, porträtiert sieben Menschen aus un-
terschiedlichenMilieus:etwadenlegendä-
ren«Kranich»-Friedu,derauchmit46noch
beiDemosdabei ist,odereinjungesPaarin
der Wagensiedlung der Stadtnomaden –
und einen älteren Polizisten mit viel
«Demoerfahrung». Diese Offenheit der Po-

lizei wäre nicht möglich gewesen vor 20
Jahren, istBergerüberzeugt.Erwirdfürsei-
nen neuen Film unter anderem auch die
AusbildungvonPolizistenfürden«unfried-
lichen Ordnungsdienst» dokumentieren.

So dreht er dank neuster Digitalfilm-
technik mitunter auch als Ein-Mann-
Team; am 6. Oktober 2007 bei den Aus-
schreitungen rund um die Anti-SVP-De-
mo war er jedoch mit einem professionel-
len Kleinteam unterwegs. «Am Ende wer-
den es wohl um die 100 Stunden Filmma-
terial sein», sagt er. Im Kopf sei er derzeit
damit beschäftigt, den Film zu kürzen und
zu strukturieren. Das rund zweistündige
Resultat werden wir 2009 in den Kinos se-
hen. (lex)

Andreas Berger stellt am 25. November um 20.30
Uhr im Café Kairo in Bern erste Ausschnitte aus
dem Film «Zaffaraya 3.0» vor.
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F R E D Z A U G G

Das aktuelle Berner Filmschaffen kann auf eine grosse Tradition zurückblicken. Ein subjektiver
Streifzug durch ein qualitativ gewichtiges Kapitel unseres kulturellen Selbstverständnisses.

Der Berner Film existiert, obschon
er keinen AOC-Stempel trägt wie
Wein und Käse. Gegenwärtig ma-

chen gerade drei Berner Filme von sich re-
den: Luki Friedens aufwühlender Spielfilm
«Tausend Ozeane» und Reto Caffis Kurz-
film «Auf der Strecke» wurden mit Berner
Filmpreisen geehrt. Im Kino läuft dem-
nächst Felix Tissis Dokumentarfilm «De-
sert – Who Is the Man?». Felix Tissi ist von
Spielfilmen über Aussenseiter zum Doku-
mentarfilm gekommen und gehört längst
zur Berner Filmgeschichte, während Reto
Caffi und Luki Frieden dort ihren Einstieg
demonstriert haben.

Inder auf dem Jungfraujoch

Um weiterhin Filmgeschichte zu ma-
chen, brauchen die drei und mit ihnen alle
Kolleginnen und Kollegen der bernischen
Filmszene eine Zukunft. Der Berner Film
verdient, dass sie ihm ermöglicht wird. Ein
solches Geschenk macht sich leichter und
schneller, wenn man die Vergangenheit in
einigen wesentlichen Linien kennt. Wahr-
scheinlich kann dann nicht mehr von ei-
nem Geschenk die Rede sein – es muss von
einer Pflicht gesprochen werden.

Erst aus dem Eigenen lässt sich die Welt
erkennen, lassen sich Selbstkritik wie
Selbstverständnis entwickeln. Der Berner
Film hat bereits Hervorragendes geleistet
und Unvergessliches. Damit ist klar, dass

Die Welt im Eigenen

die Inder auf dem Jungfraujoch nicht ge-
meint sind. Es geht bei der Geschichte des
Berner Films nicht um Gastspiele fremder
Filmcrews in unseren Gassen, nicht um je-
nesvonJulienDuvivier,alser1953«DerFall
Maurizius» nach Jakob Wassermann dreh-
te, und nicht um jenes von John Hough mit
Sophia Loren und John Cassavetes für den
Hollywood-Kriegsfilm «Brass Target» 1978.

Als Berner Film mit internationalen
Massen könnte schon eher die 1975 von
Maximilian Schell in Bern und Umgebung
realisierte Verfilmung von Friedrich Dür-
renmatts «Der Richter und sein Henker»
gelten. Vor Schell war natürlich auch der
BurgdorferFranzSchnyderinderStadt,der
eigentlich ausschliesslich Berner Filme
drehte. Gotthelf-Filme, wird man entgeg-
nen, die wie «Uli der Knecht» (1954) und
«Uli der Pächter» (1956) tatsächlich einen
AOC-Stempel als Emmentaler verdienten.
Mit «Der 10. Mai» hat sich Franz Schnyder
1957aberkritischmitderSchweizimZwei-
ten Weltkrieg auseinandergesetzt. Das
Schweizer Publikum liess sich jedoch nicht
zueinerÜberprüfungderHaltungimKrieg
bewegen.

Unvergessener «Dällebach Kari»

Dann war es aber schliesslich Kurt Früh,
der mit «Dällebach Kari» 1970 einen unver-
gessenen Berner Film schuf mit dem Titel-
song von Mani Matter. Die Kamera führte
Fritz E. Maeder, der zu den wesentlichen
«Bildautoren» und Zeitzeugen des Berner

unddesNeuenSchweizerFilmsgehört(vgl.
Seite 6). «Dällebach Kari» bildet die Brücke
vom alten zum neuen Schweizer Film, eine
Unterscheidung, die mit den Jahren an Be-
deutung verloren hat, jedoch bei einer ge-
schichtlichen Betrachtung des Berner
Films nicht übersehen werden darf.

Wie der Neue Schweizer Film, so hat
auch der Neue Berner Film klein und von
vorne angefangen – klein, das heisst hier
kurz. Das Medium Film sollte in betont
subjektiver Anwendung auch beim Publi-
kum ein persönliches und engagiertes
Schauen statt des blossen Konsumierens
auslösen. Peter von Guntens erster Kurz-
film «Blumengedicht» (1967) basiert auf
Worten Rolf Geissbühlers, der zweite, «Im
schönsten Wiesengrunde» (1968), auf der
Gratulationssendung des Radios.

Als «schräg» würde man heute das
SchaffenderBielerGruppeAKS(UrsAeber-
sold, Clemens Klopfenstein und Philip
Schaad)bezeichnen,diemitWitzundTrick
Kurzfilme wie «Wir sterben vor» (1967)
schufen, um zum bissigen Wirtschaftskri-
mi «Die Fabrikanten» (1973) vorzustossen.
Zwei Beispiele aus Dutzenden von mögli-
chen, seien sie von Robert Schär, Georg Ra-
danovicz oder von den die Tradition bis
heute fortführenden Martin Guggisberg
und Matto Kämpf.

Von Gunten und Klopfenstein

Sowohl Peter von Gunten als auch Cle-
mens Klopfenstein, die beide zum Urge-

stein des Berner Films zählen, sind typisch
für die einsetzende Entwicklung, die bis
heute mit sich wandelnden Präferenzen
andauert. In von Guntens Filmografie
durchdringen sich Dokumentation und
Fiktion, aber auch Nähe und Ferne. 1970
zeigte er mit dem Dokumentarfilm «Bana-
nera-Libertad» (Bananenfreiheit) die Zu-
sammenhänge zwischen der Armut im Sü-
den und dem Reichtum der Industriena-
tionen auf und realisierte seinen Durch-
bruchmiteinembisheuteungebrochenen
Zuschauerrekord im Parallelverleih.

Von«ElGritodelpueblo»(DerSchreides
Volkes, 1977) bis zu «They Teach Us how to
Be Happy» (Lernen glücklich zu sein, 1996)
machte sich Peter von Gunten mit seinen
Dokumentarfilmen immer wieder zum
Anwalt der Ausgebeuteten und Bedrohten.
Parallel dazu sind seine Spielfilme zu se-
hen, von «Die Auslieferung» (1974) über
«Kleine frieren auch im Sommer» (1978),
eine Auseinandersetzung mit Jugend-
lichen am Rande der Gesellschaft, bis zu
«Pestalozzis Berg» (1989), der Verfilmung
des Romans von Lukas Hartmann.

Auch Clemens Klopfenstein hat in der
Folge ein eigenständiges, faszinierendes
Œuvre geschaffen, das von experimentel-
len Dokumentarfilmen wie «Geschichte
der Nacht» (1979) zu Gegenwartsspiege-
lungen wie «E Nacht lang Füürland» (1981)
undschliesslichzueigenwilligenFiktionen
führt wie «Vogelpredigt» (2005) über den
«Nachbarn» Franz von Assisi. Seit langer
Zeit lebt Clemens Klopfenstein in Umbri-
en, dreht jedoch unverkennbar Berner Fil-
me, selbst wenn er Polo Hofer und Max
Rüdlinger in «Das Schweigen der Männer»
(1996) nach Ägypten und vor die Pyrami-
den führt. Heimat und Exil finden sich als
Spannungsbogen auch hier.

Von der «Schwarz-Film» ins Kino

Von den Regisseuren der mittleren Ge-
neration ist Bernhard Giger mit Filmen wie
«Der Gemeindepräsident» (1984) oder
«Tage des Zweifels» (1991) ein politisch fo-
kussierender Spielfilmautor, während sich
Christof Schertenleib mit «Liebe Lügen»
(1995) und «Grosse Gefühle» (2000) auf
spielerisch bewegende Weise mit der Ge-
sellschaft der Gegenwart befasst.

AlsDokumentarfilmschaffendemitweit
ausstrahlendem Werk sind etwa Jürg Neu-
enschwander («Kräuter & Kräfte», «Früher
oder später» ), Dieter Fahrer («Que sera?»),
NorbertWiedmer («Schlagen und Abtun»),
Bruno Moll, Christian Iseli, Heidi Speco-
gna, Bernhard Nick zu erwähnen. Mit ih-
nen ist eine mittlere bis junge Generation
am Werk, die trotz der sich verändernden
Situation an der Unabhängigkeit festhält
und kontinuierlich ebenso innovative wie
engagierte Filme dreht.

Um die Kette zu schliessen, braucht es
die technisch perfekte Endfertigung. Auch
hier gehört Bern mit der Schwarz-Film zur
national und international ausstrahlenden
Filmgeschichte. Edgar Schwarz eröffnete
1945 in der Lorraine seine ersteWerkstätte.
Bei vielen Filmen war er liebevoller
Geburtshelfer. Heute gehört Schwarz-Film
zur Arri Group, wird geleitet von Philipp
Tschäppät und ist ein international tätiges
Filmkopierwerk. Für die Audio-, die Ton-
seite istdieSDSOstermundigenunterdem
gleichen Dach zuständig.

Kein Käse, keine Schokolade

Berner Filmgeschichte führt ins Kino, so
will es die Logik. Und wenn Kinokasse und
Laufzeit stimmen, geht die Rechnung
scheinbar auf. In einer Zeit, da alles nur
nochmitGeldgemessenwird,gehtsieauch
auf, wenn es keinen Schweizer Film mehr
gibt. Allerdings nicht mehr für uns. Denn
wir werden um die unverwechselbare Ber-
ner Filmsprache ärmer sein. Und kassieren
werden die andern. Mit Kultur und Film-
kulturlässtsichebennichthandelnwiemit
Käse oder Schokolade.

J Ü R G N I E D E R H A U S E R

Bernischen Filmschaffenden stehen
nie und nimmer Budgets in der
Grössenordnung von Hollywood-

Produktionen zurVerfügung. Eines haben
aber Filme aus hiesiger Produktion den-
jenigen aus Übersee voraus: Ihre Titel und
Dialoge müssen kaum je aus dem Eng-
lischen übersetzt werden. Das verschont
uns wenigstens bei diesen Filmen vor den
einschlägigen Bemühungen von Marke-
ting- und PR-Leuten.

Der Sache nicht angemessen

Was uns bei Filmen oft begegnet, sind
halbgare Übersetzungen, bei denen die
deutsche Fassung am englischen Original
klebt. So wird zum Beispiel der Titel des
neuesten James-Bond-Films, «Quantum
of Solace», mit «Ein Quantum Trost» über-
setzt. Zwar wird dasWort «Quantum»
gelegentlich im Deutschen verwendet,
nämlich in der Bedeutung «einer Sache
zukommende/einer Sache angemessene
Menge». Es stammt vom lateinischen
Ausdruck «quantus» (wie gross/wie viel/
so gross wie) ab und wird oft im Zusam-
menhangmitNahrungsmittelngebraucht.

«Quantum» kommt aber auch im über-
tragenen Sinne vor. Im Roman «Das Par-
füm» von Patrick Süskind heisst es über
dieHauptperson:«Undmitdreizehndurfte
er sogar wochentags am Abend nach der
Arbeit eine Stunde lang weggehen und
tun, was er wollte. Er hatte gesiegt, denn
er lebte, und er besass ein Quantum von
Freiheit, das genügte, um weiterzuleben.»

«Ein Quantum Trost» ist aber keine
überzeugende Übersetzung von «Quan-
tum of Solace». Angemessenere deutsche
Fassungen wären etwa «Ein wenig Trost»,
«EinbisschenTrost»oder«EinePriseTrost».

Synchronisation: Ungenügend

In noch weit grösserem Masse als bei
Filmtiteln finden sich bei der Synchro-
nisation von Filmdialogen halbgare Über-
setzungen: durch direkte Übernahmen
englischerKonstruktionenoderaberdurch
dieWahl eines deutschenWortes, das sich
an das englische Original anlehnt.Wenn
in einer Szene jemand stürzt und dann
von seinem Begleiter gefragt wird, ob alles
in Ordnung sei, kann es in einem synchro-
nisiertenFilmvorkommen,dassdiePerson
antwortet: «Mir geht es gut.» In einer sol-
chen Situation würde eine deutschspra-
chige Person eher sagen: «Alles in Ord-
nung.» Im englischen Original hat die
Person vermutlich «I’m fine» geantwortet.

Auch Redewendungen werden gerne
nur wörtlich übersetzt statt mit der rich-
tigen deutschen Entsprechung wieder-
gegeben. Das Paradebeispiel dafür ist,
wenn aus dem Mund eines synchroni-
sierten Schauspielers anstelle des deut-
schen Sprichwortes «Morgenstund hat
Gold im Mund» der Satz «Der früheVogel
fängt denWurm» zu hören ist, eine wört-
liche Übertragung der englischenWen-
dung «The early bird catches the worm».

Natürlich unterliegen Übersetzungen
für die Synchronisation von Filmen be-
sonderen Zwängen. Bild und Ton sollten
möglichst synchron sein. Aber dieser
Zwang zur Synchronisation wirkt sich nur
bei Nahaufnahmen des Mundes stark aus.
Schlecht übersetzte Synchrontexte sind
eher auf Gedankenlosigkeit beim Über-
setzenzurückzuführen.EinweitererGrund
dafür, sich Originalfassungen anzusehen.

REDENSART

Ein Quantum
Schwachsinn

A N D R E A S B E R G E R

Er hat Klassiker und Kassenhits wie «Dällebach Kari», «Die Schweizermacher» und «Kleine
frieren auch im Sommer» fotografiert und ist auch im Alter von 72 Jahren immer noch aktiv.

Eine Begegnung mit dem vielfach preisgekrönten Berner Kameramann Fritz E. Maeder.

An Auszeichnungen hat es in seiner
bisherigen Laufbahn ebenso wenig
gefehlt wie an Abenteuern in aller

Welt:«IchwaraufFlugzeugträgern, inJagd-
flugzeugen, in U-Booten und bei Häupt-
lingsbeerdigungen. In Amerika landete ich
einmal im Knast, und in Mexiko wurde auf
mich geschossen.» Mittlerweile tritt der
1936geboreneFritzE.Maeder,nationalwie
international vielfach ausgezeichneter
Berner Kameramann von über hundert
Kurz-, Dokumentar- und Spielfilmen, zwar
etwas kürzer: «Fünf Monate am Südpol
drehen, das wäre nichts mehr für mich,
heute muss mich etwas schon speziell in-
teressieren.» Aktiv ist er aber immer noch,
sowohl als Dozent – derzeit an der Wiener
Filmhochschule – wie als Bildgestalter;
demnächst will er für eine Auftragsdoku-
mentation nach Afrika reisen.

«Learning by Doing»

Ein halbes Jahrhundert ist es her, dass er
dort, in Kamerun und im Süden Sudans, als
Kamera-Assistent für René Gardis Ethno-
filmklassiker «Mandara», erste Kinoerfah-
rungen sammelte. Etwas anderes als Lear-
ning by Doing war damals nicht möglich, es
gab in der Schweiz noch keine Filmschulen,
und das, was fürs Kino produziert wurde,
entstandausschliesslichunterdenknallhar-
ten Regeln der freien Marktwirtschaft.

«Eine staatliche Filmförderung werde es
auch in hundert Jahren nicht geben, sagte
mir in jener Zeit Herr Dübi, der Chef der
eidgenössischen Filmkammer», berichtet
Maeder. Ursprünglich liess er sich als Kauf-
mann ausbilden, «aber dann dachte ich,
das bringt es überhaupt nicht, wenn ich je-
den Morgen viele Zettel auf dem Pult habe,
die bis am Abend abgebaut werden müs-
sen.» Als er seiner Familie den Berufs-
wunsch Kameramann anvertraute, «tönte
das für sie so exotisch, wie wenn ich gesagt
hätte, ich wolle Astronaut oder Clown wer-
den». Geld liess sich zunächst nur in der
Werbe- und Auftragsfilmindustrie verdie-
nen. Mit Charles Zbinden drehte Maeder
einen kurzen Cinemascopestreifen für die
Weltausstellung in Brüssel und mit Kurt
Blum «Menschen, Feuer, Stahl», eine Auf-
tragsproduktion für den Fiat-Konzern.
«Der Film ist eigentlich sehr abstrakt, man
sieht darin kein einziges Auto, doch als das
WerkinVenedigdreiPreiseeinheimste,wa-
ren auch die Fiat-Leute begeistert.»

Weniger begeisternd waren die Reaktio-
nen auf die Grossproduktion «Wilhelm
Tell» (1960), für die Maeder als zweiter Ka-
meramann tätig war. «In der Schnittphase
telefonierte mir Regisseur Karl Hartl, um

«Ein zorniger Altfilmer»

Zwischenschnitte zu bestellen. Er brauche
unteranderemeinenkreisendenAdlerund
einen Sonnenuntergang in den Alpen. ,Ich
weiss, was Sie denken‘, hat Hartl gesagt.
,AberhabenskeineAngstvorpopulärenEf-
fekten.‘» Dass der stramm antikommunis-
tischePropagandafilmausgerechnetnurin
Moskau für einen Preis nominiert wurde,
rundete das Fiasko dieses Unternehmens
ab.

Maeders fruchtbarste Zeit begann mit
dem Aufbruch des Neuen Schweizer
Films. Unter eigener Regie realisierte er
1969 einen Beitrag für den Episoden-
spielfilm«swissmade».1970fotografierte
er «Dällebach Kari», den viele bis heute
für den schönsten Berner Spielfilm hal-
ten. Mit Blick auf die französischen Kino-

klassiker, die ihn in seiner Jugend begeis-
tert hatten, kämpfte Maeder dafür, dass
diesesWerkschwarz-weissgedrehtwurde,
und er boxte den Veteranen Kurt Früh als
Regisseur durch. «Dem Hauptdarsteller
Walo Lüönd sprach ich den ganzen Dia-
log vor. Sein Berndeutsch wirkt glaub-
würdig. Das ist der Unterschied zu Franz
Schnyders Gotthelf-Verfilmungen – die
wären wahrscheinlich besser, wenn man
sie neu synchronisieren würde.»

Unvergesslich ist für Maeder die Berner
Premiere von «Konfrontation», Rolf Lyssys
Politdrama um die Ermordung des NS-
Gauleiters Gustloff in Davos 1936: «Der
echte Täter, dessen Geschichte im Film er-
zählt wird, kam damals auf die Bühne, er
hatte dafür zum ersten Mal seit seiner Aus-

weisung eine Einreisebewilligung in die
Schweiz erhalten.»

Skeptisch betrachtete Gegenwart

UnüberhörbareGenugtuungistinseiner
Stimme zu hören, wenn er die mit 50 000
FrankendotierteeidgenössischeQualitäts-
prämie für seine grösste Regiearbeit, den
Film«Wieduundich»,erwähnt. Verraucht
ist die Wut darüber, dass ihm der Kanton
Bern 1998 für diese von Mani Matter ange-
regte Langzeitstudie über das Leben
Schwerbehinderter nur einen mickrigen
Anerkennungspreis verleihen wollte, den
er zurückwies.

«Früher waren Filme langlebiger», er-
zählt Maeder. «Mit dem notabene ohne
Bundesgeld realisierten ,Die Schweizer-

macher‘ reisten wir von Stadt zu Stadt für
die Premieren, der musste nicht überall
gleichzeitig starten.»

SkeptischkommentierterdasFilm-und
TV-SchaffenderGegenwart:«Ichstelleeine
verstärkte Tendenz zur Schludrigkeit fest.
Häufig wird über Bilder eine unsägliche
Musiksauce gegossen, die dramaturgisch
keinen Sinn hat und manchmal so laut ist,
dass man die Dialoge nicht versteht.» Sein
von Erstweltkriegsoffizieren stammendes
Credo «Die Lage ist hoffnungslos, aber
nicht ernst» sei immer noch gültig, er sei
jetzt halt «nicht mehr ein zorniger Jungfil-
mer, sondern ein zorniger Altfilmer».
TraumprojektehatMaedertrotzdemnoch:
«Ich würde gern einen Film noir und einen
Western drehen.»
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Einmal wurde er in
Mexiko fast erschossen:

Der Berner Kamera-
mann Fritz E. Maeder.

Ein Warenhausdetektiv hadert mit
der Liebe und seinem schlechten Ge-
wissen.
Loebrevisited–BernhatdasFilmteam-
freundlichste Warenhaus und auf der
Leinwand nun auch eine U-Bahn.

AUF DER STRECKE (2007)

Ein Kammerspiel um Freundschaft
und männliche Neuröschen unter
der toskanischen Sonne.
DerAussenseiteruntermeinenFilmen
– als einziger nicht in Bern gedreht,
trotzdem von mir heiss geliebt.

MÄNNER AM MEER (2005)

ZVG/PETER VON GUNTEN

Unvergessene Berner Filme: «Dällebach Kari» von Kurt Früh (1970, oben) mit Walo Lüönd in der Titelrolle und
«Kleine frieren auch im Sommer» von Peter von Gunten aus dem Jahr 1978.

ADRIAN MOSER



Es sind visionäre, manchmal endzeitlich und archaisch anmu-
tende Bilder, die Felix Tissi für seinen Film «Desert – Who Is the
Man?» gesammelt hat. Bei seinen Wüsten-Erkundungen ist der

Berner Filmer Sinnsuchern und Gottesdienern begegnet, Beses-
senen und Beseelten, Streunenden und Gestrandeten. Geradezu

Menschen in der Wüste
rauschhaft ist die Stimmung am Burning Man Festival, zu dem
sich jährlich Zehntausende in der Wüste von Nevada treffen, um
in einem ekstatischen Happening dem ominösen «Man» zu hul-
digen und ihre Ängste und Wünsche dem Feuer zu übergeben.
Der Film läuft ab 27. November in Bern im Kino.


